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Da ſinkt er zurück; er fühlt ſeine Sünde. Hat ſie heimlich 


immer gefühlt, auch wenn er ſie vor ſich ſelbſt leugnete. 


Seinen Eid, der Stadt Beſtes über alles zu ſtellen — im 
letzten und höchſten Sinn hat er ihn nicht gehalten; da⸗ 
mals, am Tage von Helſingborg. Nicht aus Fürſorge für die 
Schiffe und Wäppner der Hanſe hat er den Vertrag mit 
Waldemar Atterdag geſchloſſen, ob er's gleich immer be⸗ 
hauptete, ſondern aus Angſt um ſeinen Sohn. Er hat den 
Vater in ſich mächtiger werden laſſen als den Heerführer; 
um Klaus zu retten, hat er Bertram Wulflam ſo heftig 
widerſprochen. Vielleicht, oder wahrſcheinlich, wäre die 
Schlacht nicht gewonnen worden, aber darauf kommt es jetzt 


gar nicht an. Sieg und Niederlage ſteht bei Gott. Worauf 


es ankommt, iſt, daß er damals mit dem Herzen die Heimat 
verraten hat. Das iſt's, wofür er jetzt mit feinen Leben büßt, 
und wofür er durch die Geſchichte der Heimat wandeln wird 
als ein Schmachbeladener. Denn nun iſt's aus; er kann ſein 
Vergehen nicht wiedergutmachen. Einſt hat er fo viel gewollt. 
„Die alte lübiſche Ehr“ der geliebten Stadt ſollte durch ihn 


in immer hellerer Glorie erſtrahlen. Und wie iſt nun das 


Ende! Iſt er etwa darum geſcheitert, weil er ſich eben doch 
nicht mit allen Kräften in ihren Dienſt geſtellt und noch 
andere Götter gehabt hat neben ihr? Oder iſt da noch ein 
letzter, tieferer Grund? „Du biſt zu weich, Johann!“ 

Sein Vater hat es ihm geſagt, danach Hinrich Paternoſter⸗ 
maker und Waldemar Atterdag, und zuletzt der gute alte 
Attendorn. Er fühlt und weiß es jetzt, daß ſie alle wohl recht 
gehabt haben. Wer der Königin der Hanſe dienen will, muß 
es tun mit feſter Hand und feſtem Herzen, vielleicht auch mit 
harter Hand und hartem Herzen. 

Aber ein Tag wird kommen, da die Königin den Schleier 
der Schmach, den er ihr gewoben hat, wieder ablegen wird, 


weil der Ruhm wieder um ihre Türme ſchwebt, wie einſt. 


Wer wird dieſen Tag heraufführen? Johann Wittenborg 
ahnt es mit dem Hellſehen des Sterbenden. Bertram Wulf⸗ 


Jam wird es fein und Brun Warendrop und Jakob Pleskow. 


Die alle haben die feſte Hand und das feſte Herz. 


«“ 

Wenige Stunden fpäter iſt es jo weit. In dichter Menge 
jäumt das Volk die Straßen, kaum vermögen die Rats⸗ 
knechte mit ihren Spießen einen Weg freizuhalten. Und noch 
immer neue Scharen ſtrömen herzu. Aber wer die Augen 
chließt, könnte meinen, es ſei öde wie um Mitternacht, ſo 
autlos ſteht das Volk. Nur die große Gerichtsfahne ob dem 
Rathaus bauſcht ſich, flattert und raſchelt im friſchen Sep⸗ 
kemberwind, 

Aber nun von fern her ein Ton, der geſpenſtiſch in die 
Stille dringt, das dumpfe Anſchlagen einer Trommel, da⸗ 
wiſchen ſchwerer Tritt von Stadtknechten. Ein Murmeln 

äuft den Zug vorauf: „Sie kommen! Sie kommen!“ Und 
kaum einer iſt in der Menge, der das Wort nicht mit 
ſchmerzhaftem Ruck am Herzen ſpürte. 
nun geht's zum Tod. Poran reitet eine Rotte Stadtknechte, 
dann der advocatus des Rats zwiſchen zwei Ratsherren in 
ſchwarzen Mänteln, dann neben dem Beichtvater der, den 
aller Blicke ſuchen und wieder eine Rotte Stadtknechte. Man 


Poſen, den 20. Juli 1929 


Johann Wittenborg, 


3. Jahrg. 


— 


ehrt den Rang des Verurteilten. Herr Johann trägt die 
prunkhafte Amtskette, ſein Haar iſt an den Schläfen ergraut, 
und ſeine Züge ſind ſcharf. Seine Augen aber haben den 
fernen, weltentrückten Blick eines Menſchen, über den der 
Tod keine Macht mehr hat. Plötzlich drängt ſich aus der 
Menge ein Mann an ihn heran. „Johann, du wirſt gerächt 
werden, wenn der große und offenbarliche Tag des Herrn 
kommt“, ziſcht er mit funkelnden Augen. 

„Hinrich.“ Johann wendet den Blick. Iſt etwa auch Bar⸗ 
bara in der Rähe? Doch ſchon taumelt der Häretiker vom 
derben Fußſtoß eines Stadtknechts getroffen, zurück. Was 
fällt dem Verrückten ein? 

Aber aus dem dichteſten Haufen hebt eine Frau ihr Enkel⸗ 
kind hoch. „Sieh ihn dir noch einmal recht an, Hänſeken, 
den guten Junkerl“ 

Der gute Junker. Das iſt einſt Johanns liebſter Titel ge⸗ 
weſen. Nichts Beſſeres hätte man ihm auf dem Wege zum 
Tode ſagen können. Er hat ſein lübiſches Volk immer ge⸗ 
liebt, nun fühlte er, daß auch ihn noch viele lieben, den ab⸗ 
geſetzten Bürgermeiſter, den Hochverräter und Verurteilten. 

Er lächelt; ihm iſt's, als ſchritte plötzlich anſtatt des Paters 
Eligius ein Engel neben ihm, der ihm das Tor des Para» 
dieſes auftun wird. 

Jetzt biegt der Zug in den Markt ein, den die Menge füllt 
Kopf an Kopf. Wo am offenen Nathausfenſter Herr Her⸗ 
mann Gallin und Herr Jakob Pleskow ſtehen, und mit ihnen 
der ganze Rat; auch Peter Attendorn, dem Tränen den Blick 
verdunkeln. Wo vor dem Säulengang das ſchwarze Gerült 
ſteht mit dem Richtſtuhl und Meiſter Hans, der Nachrichter 
mit dem blinkenden Beil. Die Stadtknechte ſtellen ſich im 
Halbkreis auf. Der Beichtvater murmelt letzte lateiniſche 
Worte und macht das Kreuzeszeichen. All das ſcheint ewig⸗ 
keitslang, ob es gleich nur Minuten währt. Jetzt fteigt Johann 
Wittenborg feſten Schrittes die Stufen des Gerüſts hinauf, 
während ſich vom Dach des Nathauſes ein Schwarm Tauben 
löſt, ſich glänzend über den Platz ſchwingt und hinter den 
Türmen von Sankt Marien verſchwindet. 

Der Bürgermeiſter ſteht neben dem Mann im roten Mans 
tel und mit dem blinkenden Beil. Noch immer haben ſeine 
Augen den fernen, weltweiten Blick, der dem Großen, Unbe⸗ 
kannten entgegenforſcht, als wiſſe er kaum noch, daß jezt 
die Welt des Sichtbaren ſamt Raum und Zeit hinter ihm ver- 
ſinkt. „Jetzt braucht Ihr mir nicht mehr über den Rinnſtein 
auszuweichen, Meiſter Hans,“ ſagt er ruhig. f 

Der Nachrichter würgt und ſchluckt. „Hochgebietender 
Herr, ich wollte wahrhaftig lieber an Eurer Stelle ſein, denn 
an meiner.“ — In den Halbkreis vor dem Gerüſt iſt nun 
der advocatus getreten und ſtellt ſeine Frage, die letzte für 
dieſe Welt: „Johann Wittenborg, nehmt Ihr Euer Urteil an 
als von Rechts wegen und bekennt Ihr Euch ſchuldig?“ 

Und klar und feſt hören die Umſtehenden die Antwort: 
„Ja, doch ſtehet das nur zwiſchen Gott und mir.“ 

Aber aus der Menge löſt ſich ein ſchrillwimmernder Schrei, 
und es iſt eine Bewegung, als ſei irgendwo ein Weib ohn ⸗ 
mächtig geworden. 

Und dann iſt auf einmal alles vorüber, wie ein ſchrec⸗ 
hafter Traum und wie Gewölk zerflattert. Der Rat zieht 
ſich vom Fenſter zurück, die Knechte des Meiſters Hus kom⸗ 
men mit einer Decke, die Gerichtsfahne rauſcht ſchwer herab, 
und langſam zerſtreuen ſich die Menſchen. So ſonderbar, 
ſchwer ift's ihnen in den Füßen, und fo benommen im Kopf. 
Der Bäcker Rubenow wendet ſich an ſeinen Nachbar, ‚ie Iden 
Gerber Langemak. „Wißt Ihr ſchon? Man ſagt, daß Tein. 
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wird. Auch habe der Rat beſtimmt, daß er nicht im Grab „Nein, nicht das letzte“, triumphi N 
feines Vaters in Sankt Marien „ſondern im „ der es Fe Bi = S 
Kreuzgang des Dominikanerkloſters zur Burg, weil er ein [ noch fo leiſe vor- ſich hin Klaus“ Dann traf ihn der 
Verräter war und Unehre über die Stadt gebracht hat. Was Streich.“ 25 
haltet Ihr davon, Gevatter?“ f Der Bäckermeister ſchüttelte den Kopf. 


Der Gerber zuckt die Achſeln. „Ich halte davon, daß unſer 
Herrgott ihn am jüngſten Tag bei den Dominikanern ſo gut 
zu finden wiſſen wird, wie in Sankt Marien. Übrigens 
ſtand ich ganz nahe am Gerüſt, konnt' ihm ins Geſicht ſehen 
und hörte alles, was er ſprach. Auch das er ſich ſchuldig bei 
kenne, doch ſtehe das nur zwiſchen Gott und ihm.“ 


„Das glaub' ich n 


icht. 


Warum in aller Welt follt' zr 


Klaus' gejagt haben? Niemand in feiner ganzen Si 
heißt jo; nicht einmal bei den Borbewiels. müßt Euch 
geirrt haben, Gevatter.“ Re tere ae, 


Ende 


Der Granatenfiſcher. 


— 


Noch dröhnte der grollende 8 der ſchweren 
Schiffsgeſchütze über das Waſſer, als ein Signal langſam am 
Beobachtungsſchiff emporſtieg. Im ſelben Augenblick ſchnell⸗ 
ten die ſchlanken Motorboote der Granatenfiſcher mit 
riefigen Sprüngen über die giſchtſprühenden, weißen Wellen. 
Köpfe, die mit blanken Reflexen die Sonne ſpiegelten. Mit 


rotesken, bizarren 

. — 

ten die Boote wie 

Delphine heran, ein 

jedes verſuchte als 
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Grobe Flüche ſchallten 

über das Waſſer, ſtrei⸗ 

tende, erregte Stim- 
men flogen von Boot 
zu Boot; denn dieſes 

Wettrennen ging um 

Geld — und feltfam 

‚ veränderten ſich die 

vom harten Wetter 

gezeichneten kantigen 

Geſichter der Fiſcher, 

gleichſam als ob all⸗ 

zuſtarkes Verlangen 
nach erhofftem Ge⸗ 
winſt ihnen die all⸗ 
täglichen Masken ab⸗ 

eiße, um fie in nackter, unbeſtechlicher Wahrheit zu zeigen. — 

Schon näherten ſich die Boote dem Wrack auf der Untiefe, 

da bremſte der Steuermann des führenden Bootes ſcharf. Wie 
ein Meeresungeheuer hebt ſich plötzlich als Silhouette gegen 
den verſchwimmenden Horizont eine phantaſtiſche Geſtalt 
in flobiger Rüſtung ab, hoch ſprüht das Waſſer weiß giſchtend 

auf, mit genau gemeſſenem Sprung verſchwindet Thomas, 
der Taucher, in der See. 

e Da ſtürmt auch ſchon die Reihe der folgenden Boote 
eran, zerplatzende Luftblaſen tanzen und wirbeln auf dem 
Boffer, die Taucher ſpringen von ihren Booten in die See, 

mit grotesten Bewegungen wie aufgeſcheuchte Fröſche. 

& Indeſſen hat Thomas bereits den Grund gewonnen, be⸗ 
bächtig ſtellt er den linken Fuß auf den Fahrtanker und 
läßt ſich langſam über den felſigen, verfandeten Grund 
chleifen — nicht ſchneller geht es, als wenn ein Kurgaſt 
feinen morgendlichen Bummel am Strand gemächlich macht. 

Aus dem Helm quillen n unaufhörlich, im 
gleichen Rhythmus Luftblaſen, und Thomas hält Ae 
und wachſam durch die vergitterten Augengläſer Ausbli 
nach den fehlgegangenen Granaten vom Uebungsſchießen. 

„Seltſam ſtill iſt die Tiefe, als ob ſie Geheimniſſe bergen 
müſſe. Das Ohrenſauſen läßt langſam nach, und je mehr 
das kalte Seewaſſer belebend die nackten Hände umſpült, 
deſto mutiger, entſchloſſener und kräftiger wird Thomas. 

Doch mitten in der ge: verhält Thomas, ſpäht aufmerkſam 

durch den grauen Zwieſchein. Trüb, verſchwommen wächſt 

eine Geſtalt lautlos aus dem Voden, wie verſchleiert ſteht 
ein Taucher ihm zugewandt, läßt ſich langſam und bedächti 
auf den Meeresboden nieder. Ein Fluch preßt ſich durch 

Thomas' dünne Lippen, verhallt Et in der tauben 

Tlefe, während Thomas enttäuſcht un erregt ein merk⸗ 

würdiges Zittern angſam durch ſeinen Leib laufen fühlt, 

weiß er doch. daß ein anderer ihm zuvarkam und glücelicher 
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.„gwölf du gefunden Haft. 
Da du fie nicht ben Haft, gehören fie uns. So ift das 
Recht. de haben fie geborgen, trotzdem follt ihr die Häl 
haben, weil du fie entdeckt haft. Holt fie euch von Bord ab.“ 

„Ich danle dir“, murmelte Hein verlegen und fentte 
den Kopf, während er zu Boden ſtarrte. 

„Du haſt mir ts zu danken,“ ſchrie Thomas in 
plötzlich ausbrechendem Zorn, „was ich dir tat, hätt' ich jedem 
getan. Und das fei dir geſagt, treffen wir uns wieder, dann 
machen wir die Sache mit Marie aus.“ 

Damit hielt mas ihm ſeine knochige, grobe Fauſt 
direkt vor das Geſicht, und auf ſeiner Stirn zuckten die 
Adern zu dicken Bündeln empor. 

Dann drehte ſich Thomas, der Taucher, ſchweigend auf 
dem Abſatz und ſtampfte mit ungelenkigen Schritten mühe 
ſam über den weißen, feinen Dünenſand, gerade als ob 
noch die ſchweren, bleiernen Tauchergewichte an ſeinen müden 
Füßen hingen. 


aus feiner tiefen Ohnma 
omas n 


der Bahnübergang 
Von Fritz Müller, Partenkirchen. 


Die hier wiedergegebene humorvolle Geſchichte 
iſt dem neuen Kurzgeſchichtenband des Dichters 
iin albkatzüberzwerch“ entnommen, deſſen reich 

illuſtrierte Buchausgabe mit insgeſamt 50 Erzäh⸗ 
lungen ſoeben im Verlag L. Staackmann, Leip⸗ 
zig, erſchienen iſt. ü 


Mein Vetter aus Amerika machte mir einen Beſuch. Wenn 
ir zuſammen ſpazieren gingen, blieb er vor allen Straßenſchil⸗ 
ern ſtehen und buchſtabierte. 

N will lernen Deutſch,“ ſagte er. 

Einmal tamen wir an einen Bahnübergang. Links war ein 

gioken mit einer Tafel. „Halt!“ ſtand darauf, „Halt“ mit einem 
usrufungszeichen. 

„Uas meinen das?“ 288 mein Vetter. 

„Daß man halten ſoll.“ 

„Halten warum?“ 

„Wegen des Bahnüberganges. 

„Oh, da muß man halten?“ 

Einige Schritte weiter ſtand eine große Tafel, einen halben 
eier im Geviert. Mein Vetter pflanzte ſich davor auf und 
uchſtabierte. 

„Laut 88 324 Abſ. 3, 333 Er 4, 336 Abj. 2 des Eiſenbahn⸗ 
betriebsreglements für Haupt⸗ un Nebenbahnen iſt es verboten, 
wenn das Läutewerk ertönt oder das Nahen des Zuges ſich ander⸗ 
ei bemerkbar macht ...“ \ 


* je 

Da ertönte eine Igazte ange Binmelel.. 

„Was meinen das?“ fragte der unbequeme Menſch. 
„Bahnübergang!“ 11 ich ihn an, „der Zug kommt.“ 
„Uo? Ich kann nicht ſehen der Zug.“ 

„Es bimmelt immer vier Minuten vorher.“ 
„Uarum?“ 

„Damit man ſich vorbereiten kann.“ 


bie, ohie . . 

In dieſem Augenblick ging auch die Schranke herunter. 

„Uarum?“ fragte der unleidliche Menſch weiter. 

„Bahnübergang!!!“ Dann wurde ich heiſer. Das aber ver 
nutzte der Menſch, um in ein Gelächter auszubrechen und mir auf 
engliſch einen trag zu halten, einen Vortrag, ſage ich Ihnen 
.. und zwiſchen hinein hielt er ſich den Bauch vor Lachen. diefer, 
dieſer ... amerikaniſche Vetter. 

„Well,“ fagte er, „was für ein merkwürdiges Volk ſeid Ihr 
doch. Wenn von euch einer über ein Gleis gegen will, ſo wird 
ihm zuerſt Halt! vor die Augen gedrückt, ein eſcheidenes Halt. 
Aber da es immerhin möglich wäre, daß er es überjicht, wird ihm 
eine Tafel von einem halber Quadratmeter Inhalt ins Geſichts⸗ 
feld geſchoben. Für den Fall aber, daß er blind ſein ſollte, wird 
mit einem Läutewerk an fein Gehör Berufung eingelegt. Sollte 
er aber blind und taub ſein, ſo iſt noch der Gefühlsſinn da, und er 
darf ſeinen Untertanenkopf an den geſtreiften Schranken anſtoßzen. 
Ihr ſeid ja viermal — wie muß ich ſagen — gegen Dummheit 
verſichert, Ihr ...“ Hier hielt ich mir die Ohren zu. 5 

ſt im Hofbräuhaus gewann ich meine Ruhe wieder, jo 
daß ich ihn fragen konnte. 

„So,“ ſagte ich, „ſo! und wie iſt denn das bei euch in Ame⸗ 
rika mit den Bahnübergängen?“ 0 

„Uas ſoll ſein da? Nichts iſt.“ 

„Und wenn einer darüber gehen will?“ . 

„So we ſuppoſe — uas heißt ſuppoſe in Deutſch? — Ohja — 
ſo wir erwarten von ihm, daß er ſieht links und rechts und horcht 
ein wenig dazu, und dann erſt geht hinüber.“ 

So!!! Und wenn er das nicht tut, und der Zug kommt, was 

2“ Jetzt hatte ich ihn. : 
5 „dann wird er überfahren und iſt alles gut. Wit 
können nicht brauchen ſolche idiotic Menſchen.“ : 


» 
dann, 


68 500 Erfindungen werden jährlich zum Patent 
angemeldet. 5 
Der Erfinderſtatiſtit von Patentanwalt Dr.-Ing. Hein⸗ 

rich Holdbeck, Berlin, e wir: 8 
„Trotz der erdrückenden Wirtſchaftslage iſt das Deutſche 
Reich dasjenige Land Europas, das die meiſten 5 5 
eldungen zu verzeichnen hat, und in der Welt wird es 
nur von den Vereinigten Staaten überflügelt. Während 
1927 in Deutſchland 68 457 Patentanmeldungen eingereicht 
wurden, beläuft ſich die Zahl der Anmeldungen in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika auf 87 545. Einige 
- andere Länder haben folgende Zahlen zu verzeichnen: 


Belgien 961 Ungaen 3 970 
Dänemark FE Ser 3100 Kanada 111 804 

rankreich .. . 23 007 Niederlande . 3976 

roßbritannien .. , 35 469 Defterreid) , „ 
Irland 2258 Schweden 4822 
ef oi Serbien 053 
Jap 5 12 607 Tſchechoflowakei . 7 763 


Auf die 68 457 Anmeldungen in Deutſchland würden im 
Jahre 1927 nur 15 265 Patente erteilt, d. h. nur etwa 
22 Prozent der Anmeldungen haben das gewünſchte Ziel 
erreicht. ar ende! iſt in anderen Staaten bedeutend 

8 


höher; fie beträgt beifpielsweife für 
ei) „ 8 H a 
Geoßbeitennien a Fe N 
Niederlande AR Japan Hr, % 
chweden r Irland 1 
Die Statiſtit der Geſchmacksmuſter, d. h. der durch 


Add Formen ſich auszeichnenden Mufter, zeigt in vielen 
ädten anſteigende Kurven. — Von deutſchen Städten 
meiftbeteili d, was manchen in Erſtaunen ſetzen wird: 
Barmen, n, Dresden, Düſſeldorf, Elberfeld, Glauchau, 
Leipzig, Merane i. Sa., Plauen i. V., Reich enbach i. Schl. 
Von allen Staaten der Welt hatte 1927 Deutihland die 
meiften Warenzeichenanmeldungen, nämlich 
29 640, aufzuweiſen, von denen 17 000 zur Eintragung ge⸗ 
gr haben. Es folgen der Zahl nach die Ver. Staaten mit 

124 Anmeldungen, Japan mit 19696, Frankreich mit 
15 515 und Großbritannien mit 12381 Anmeldungen. 


Ein ſtürmiſches Heim. 


In Amerika wütete vor einiger Zeit ein gewaltiger Tornado, 


in ganzer Roman ſtand darauf. Mein Vetter glänzte. Er der in Georgia außer einigen anderen üblen Streichen auch ein 


eh ſich häuslich davor nieder und lernte eine Menge neue Worte. großes Holzhaus inmitten der Stadt packte und es um und um 


er nun fragte er wieder: 5 


„Uarum ſein dieſer Tafel an dieſe Ort?“ 
„Bahnübergang,“ ſagte ich etwas gereizt. 
O ja,“ ſagte er freundlich und verſank in Nachdenken. 


drehte. Den Bewohnern iſt kein Schaden zugeſtoßen, nur wohnen 
ſie jetzt genau in entgegengeſetzter Richtung. Es ſcheint ihnen 
aber ganz gut zu gefallen, denn ſie verlegen jetzt den ehemaligen 
Vorgarten auf die nunmehr richtige Seite. 


u Eee 
Tonfilm 
Von Marc Roland, 
Wenn heute von der Montage eines Films ſoviel 
Auſthebens gemacht wird, jo geſchieht dies häufig aus tat. 
ſüächlichem Reſpekt vor denjenigen „Scherenmeiſtern“ welche 
die Pirtuoſität haben, aus dem vorhandenen Negativmaterial 
durch abwechſlungsreiches Durch und Inetnanderſchneiden 
der einzelnen Szenen eine ſpannende und packende Bildfolge 
zu erzielen. Eine ſolche bunte 
Kompoſition aus 00 vteilen 


die in einer vielleicht im Ma⸗ 
nuſkript vorher nicht beabſich⸗ 
tigten, aber der bei der Hu 
N t des Materials erkannten 
en Wirkung halber neu: 
ſchöpferiſch zuſammengeſchnit⸗ 
ten werden, ſcheidet von vorn. 
herein beim Tonfilm aus Da: 
mit ſoll nicht Mala werden 
daß nicht in Ausnahmefällen 
auch beim Tonfilm Umſtellun⸗ 
gen möglich ſind. Sie zählen 
aber zu den Seltenheiten und 
werden ſtets eine reine Glücks ⸗ 
ſache ſein. - 

Der Tonfilm ift noch 
mehr an die Zeit und deren 
Kunſtgeſetze gebunden als der 
ſtumme Film Eine muſikaliſche 
oder mit Mufit unterlegte 
Szene kann ſowieſo nur nach 
der Muſik geſchnitten werden 
Mithin muß die Aufnahme für 
den Schnitt e werden, 


Mart Roland, 
der begabte Regiſſeur 
ſich ausschließlich 


onfilm verlegt. 


hat 
auf den und infolgedeſſen hat das Ma.» 
nuſkript diele Vorausſet⸗ 
zungen an einem tadel⸗ 
loſen Schnitt bereits zu en halten. Es iſt auch not⸗ 
wendig, daß ein vom Autor mit aller Sorgfalt hergeſtelltes 
Drehbuch grundſätzlich von dem Mufitdramaturgen, Ton. 
regiſſeur oder Komponiſten durchgearbeitet wird, um die ton- 
liche Seite mit dem Manuſtriptverfaſſer zuſammen zu einem 
geſchloſſenen Aufbau zu bringen. Die Teilung der Manuitript- 
ſeite in eine linke und eine »echte Hälfte — in eine tonli 
und eine bildliche Seite — hat ſich bereits als ſehr prattift 
erwieſen. Hier trifft man übrigens auf eine der äſthetiſchen 
Srundlagen des Tonfilm War bisher im ſt um men 
Film die Begieitmuftt des Orcheſters eine un: 
umgängliche Notwendigkeit, ſo war es doch dem Filmäſtheten 
niemals zweifelhaft daß die Muſik im ſtummen Film das 
Sekundäre iſt Der Ton des Tonfilms dagegen ſchiebt jid 
n derartig ausgeſprochener Weiſe in den Vordergrund daß 
ei dem zu erwartenden Fortſchritt des ee 


ie tonliche 
Seite das Primäre wird wenn das nicht 


eute bereits der 


Fall iſt. Es darf alfo mit gutem Gewifien gejagt werden, 
12 nach Anerkennung und Auswahl eines uten Stoffes die 
größte ertonlichen 


auptſache die e bft ige Betreuung 
Zeite des Drehbuches iſt 


E 
Der Inhaber des ſonderbarſten Gewerbes | 


iſt geſtorben. 


In dieſen Tagen ſtarb in London ein Mann, der von ich 
ſagen durfte, daß er wohl das merkwürdigſte Gewerbe beſaß. Wie 
er zu dieſem Gewerbe kam, das erzählte der Greis vor einigen 
Jahren einem engliſchen Zeitungsmann wie folgt: „Es iſt ſchon 
mehr als ein Vierteljahrhunderk her, als ich mangels einer ge⸗ 
eigneten Arbeitsmöglichteit in den Hafenanlagen I a ging. 
Plötzlich kam ein Herr auf mich zu, drückte mir Zehn chilling in 
die Hand und erklärte mir: „Das Geld gehört 9 Tun Sie 
mir dafür den Gefallen und winken Sie dauernd rüben der Dame 
zu, die vom Dampfer aus hier herüberſchaut. Sie werden höch⸗ 
tens noch zehn Minuten zu winken brauchen, denn der Dampfer, 
der meine Frau nach Amerika bringt, fährt um 10,28 Uhr ab. 
Winken Sie immer feſte, denn meine Frau wird nicht merken, daß 
ein anderer winkt, weil ſie nämlich kurzſichtig iſt.“ Sehen Sie, er⸗ 
zählte der Greis dem Zeitungsberichterſtatter weiter, jo kommt 
man durch einen bloßen Zufall zu einem ganz einträglichen Ge⸗ 
ſchäft. Ich habe mir nun ſchon volle 27 Jahre lang als „Zuwin⸗ 
ker“ das Geld verdient, das ich zum täglichen Leben brauche. Es 
reicht obendrein auch noch zu einer guten Zigarre und zu einem 

Schnaps 


Lehrer ſagt entrüſtet zu ihm: 


Au vorſichtiges Kompliment. In einer Aae ſaß 
einſt der franzöſiſche Aſtronom Lalande zwiſchen Frau 
von Stasl, der ſich für ſchön hielt, ohne es Ep fein, und der 
als Schönheit überall anerkannten Madame Recamier, Indem 
er beiden Damen etwas Angenehmes ſagen wollte, rief er 
aus: „Wie glücklich ſitze ich hier zwiſchen Geiſt und Schönheit!“ 
— Schnell fügte Frau don Stael hinzu: „Ohne eins von 
beiden zu beſitzen.“ 5 
„Heinrich der Mogler.“ An einer rheiniſchen Bühne war 

ein Baſſiſt engagiert, der es mit der Tonreinheit und den 
vom Komponiſten vorgeſchriebenen Noten nicht ſo genau 
nahm. Weil er deshalb auch die Vaßpartie des „Heinrich 
der Vogler“ im „Lohengrin“ nach Strich und Faden ver⸗ 
haste, wurde er von den gar lieben Kollegen „Heinrich der 

ogler“ benannt. Beſagter Baßmogler wurde eines 
Tages nach Köln berufen, um dort aushil sweiſe den König 
Heinrich zu ſingen. Der Kapellmeiſter K emperer, der damals 
in Köln als Dirigent wirkte, wurde von einem Kollegen des 
Sängers gefragt, welche Partie denn der große Baſſiſt aus- 
hilfsweiſe geſungen habe. Da antwortete Klemperer: „Was 
er geſungen hat, weiß ich nicht; angezogen war er als Rönig 
Heinrich.“ f i 

Einer, der für Examen ſchwärmt. Wenn man ſich 
aachts im Traum mit Einbrechern herumſchlagen muß 
von einem hohen Turm herunterfällt, ſo iſt das lich. 
Aber wenn man mit 40 oder 50 Jahren ſich plötzlich wieder 
in die Schulzeit zurückverſetzt fühlt und vor der großen 
ſchwarzen Tafel ſteht, um vor verſammelter Klaſſe den Lehr- 
ſatz des großen Pythagoras zu beweiſen und keine Ahnung 
mehr hat von Winkeln und Katheten oder wenn nachts die 
Logarithmen mit einem im Bett herumtanzen, dann iſt das 
ebenſo fürchterlich, als wenn man von Einbrechern an der 
Kehle gepackt wird. Die allerwenigſten unter den Er⸗ 
wachſenen würden heute ein Schulexamen beſtehen können. 
Und da iſt es ein Wunder, wenn Herr Levy aus Paris ein 
ſo begeiſterter Befürworter des Schulexamens iſt. Herr 
Levy iſt 56 Jahre alt und hat kürzlich mit großem Gelingen 
das Schulexamen für eine Mitte ſchule abgelegt. Ver⸗ 
. — dazu war eine Wette. Sein Freund Henri be⸗ 
hauptete, er würde bei einem ſolchen Examen durchraſſeln. 


Naß, Levy behauptete das Gegenteil. Man wettete um zwölf 
U 


eine Wette, die ſich immerhin lohnt. Und eines Tages ſa 

Herr Levy zwiſchen zwei Dutzend Jungens von 14 und 
15 Jahren und wurde examiniert. Und beſtan d. Und 
nun ſagt Herr Levy, ſein Beiſpiel ſolle nachgeahmt 
werden. Gerade ſo, wie der Menſch von Zeit zu Zeit ſein 
Herz oder ſeine Zähne unterſuchen laſſe, müſſe er ab 
und zu ſein Gedächtnis einer Prüfung unterziehen. Solch 
ein Schulexamen im ſpäteren Alter wirke, meint Herr Ber 
erfriſchend, verjüngend, fei yeniffermapen ein Stahlbabd. 
Viele Nachfolger dürfte aber Herr Levy mit ſeinem Vorſchlag 
kaum finden. Niemand begibt fi freiwillig in Examens⸗ 
nöte. Auch ein Dutzend Chateau d Yquem kann da nicht 
reizen. 


Fröhliche Ecke. 5 H 


aſchen Chateau d' Yquem. s iſt, wie jeder Kenner ef 


"Humor des Tages. 
Ein Satz Beiwagen für kinderreiche Familien. 
* 


utter, die Tante Olga hat ein appetitliches Geſicht.“ 

„Appetitlich, Er f RR 

manchen der vielen Sommerproſſen. Man denkt immer an 

a fene itz wirft in der Schule das Tintenfaß um. Der 
n der u 8 

eg ent let na „Was haſt du nun verdient, 


Woraus zu folgern iſt, daß es in England unglaublich viele Schlingel?“ 


Ehemännchen noch heute mit dem Schlager halten: „Wer wird 
denn meinen, wenn man auseinandergeht ...“ 


„Herr Lehrer, ich gehe nicht in die Schule um zu verdienen, 


ſondern um zu lernen.“ 


— TE 
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